
Maria und Elisabeth in der Volkskunst: Die eine ist schwanger 
mit Jesus, die andere mit Johannes dem (späteren) Täufer.

Kultur

Was wird am 25. Dezember 
noch mal gefeiert? Aus  
dem adventlichen  
Brimborium lässt sich  
das nicht erraten. 

AminA Bruch-cincAr

Haben Sie es schon gemerkt? 
Weihnachten stirbt aus. Es ist 
kaum noch etwas übrig. Im Ernst! 
Noch ein paar Jahre, da liegen Ma-
ria, Josef und das Jesuskind ir-
gendwo begraben unter Tonnen 
von Jingle Bells, Lebkuchenher-
zen und rotnasigen Rentieren, 
während sich die Postcorona-
Massen glühweinselig über den 

Weihnachtsmarkt schieben. Last 
Christmas I gave you my heart … 

Mag schon sein. Um die Ge-
schenke müssen wir uns jeden-
falls nicht sorgen. Das tun längst 
andere, Amazon und Co. Offenbar 
haben die Weisen aus dem Mor-
genland nachhaltig Einfluss ge-
nommen. Von Gold, Weihrauch 
und Myrrhe blieben immerhin 
Schmuck und Parfüm unter dem 
Weihnachtsbaum. Auch die En-
gel, so meint man, hätten Spu-
ren hinterlassen. Engelchen, so 
viele das Herz begehrt, goldig 
und angenehm gerundet. Haben 
sie das Format, uns glaubhaft zu 
vermitteln, was ihren Kollegen 
vor 2000 Jahren aufgetragen war? 
„Fürchtet euch nicht! Euch ist 

Weihnachten: 
Liebe, Glitzer 
und eine starke 
Botschaft
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 Streiten
An Konfliktstoff man-
gelt es derzeit nicht. 
Umso wichtiger ist 
es, beim Streiten fair 
und respektvoll zu 
bleiben.  /S.2

 Maria 2.0
Auch in Frankfurt 
setzen sich Frauen 
für strukturelle  
Veränderungen in  
der katholischen  
Kirche ein. /S.3

 Pro und Contra
Erst Kirchenglocken, 
jetzt auch noch der 
Muezzin: Bei religiö-
ser Beschallung ge-
hen die Meinungen 
auseinander. /S.4

heute der Heiland geboren …“ Ach 
was! Nichts sagen sie, höchstens: 
„Hast du schon überlegt, in wel-
chen Farben du in diesem Jahr 
den Baum schmücken willst?“ 

Wer die Weihnachtsgeschichte 
nicht kennt und die Weihnachts-, 
pardon X-mas-Abteilung eines 
Kaufhauses besucht, errät die 
Geschichte nimmermehr. Eher 
könnte man sich ein nordisches 
Märchen mit viel Schnee, Glitzer 
und zipfelmützigen alten Män-
nern zusammenfabulieren. 

Beliebte Weihnachtslieder 
sind oft auch keine große Hil-
fe. „White Christmas“, naja. Und 
dann bei Kindern der Hit „In der 
Weihnachtsbäckerei“, begeistert 
geschmettert, aber nicht eben 
aufschlussreich, was den Inhalt 
des Festes betrifft. Ich mag viele 
dieser Lieder, meinetwegen auch 
die Dekoartikel und den Glüh-
wein, gar kein Problem! Bisschen 
Glitzer ist nett, aber nur Glitzer 
finde ich arm. Wenn es keine Ver-
bindung zum Anlass mehr gibt, 
dann bin ich da raus. 

Also jetzt hier und auf Seite 
eins: Wir feiern an Weihnachten, 
dass Gott Mensch wurde. Gott 
kam aus seinem Himmel zu ein-

fachen Leuten und lag als kleiner 
Jesus in ihren Armen. Eine sen-
sationelle Nachricht! Der Messi-
as, der Christus, der ist geboren. 
Zu finden in einem Stall bei Beth-
lehem. Und noch eins: Fürchtet 
euch nicht! An der Krippe ver-
sammelt, fanden die Hirten ein 
Kind, das sicher nicht göttlicher 
aussah als andere Neugeborene. 

So ging es los mit Jesus. Mit 
extrem wenig Glitzer. Dafür mit 
umso mehr Liebe zu den Men-

schen. Diese Liebe drang durch 
seine Stimme, seine Augen, sei-
ne Berührung. Und viele verstan-
den: Da ist mehr als Jesus. Da ist 
Gott selbst, der mich gesund ge-
macht hat. Der mir meine Würde 
zurückgegeben hat. Der mich er-
löst hat. Der mich fähig macht zu 
lieben. Diese Geschichte strahlt, 
sie braucht keinen Glitzer. Sie 
braucht uns.

Ohne Singen fehlt was
Sei es im Gottesdienst oder im Chor: Den evange-
lischen Kirchengemeinden hat während Corona 
wenig so gefehlt wie der Gesang. /S.6

Schwerpunkt

Wir suchen junge
Journalist:innen... 

...für die freie Mitarbeit in der 
Stadtzeitung „Evangelisches 
Frankfurt und Offenbach“  
sowie das EFO-Magazin.de 
online. 
Bei Interesse bitte Mail mit  
Angaben zur Person und  
anderen relevanten Infos  
an info@efo-magazin.de  
schicken.
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 Berkersheim: Freier Blick auf die Kirche – aber nur für kurze Zeit /S.10
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leitartiKel

Das zweite Weihnachtsfest 
in der Pandemie fordert  
uns heraus: Wir müssen 
beim Feiern im Familien-
kreis manchmal allzu 
unterschiedliche Meinun-
gen ertragen, nicht nur 
beim Thema Impfen.

Von Anne lemhöfer

Vor einem Jahr haben wir alle auf 
eine andere Entwicklung gehofft. 
Doch inzwischen ist klar, dass 
wir ein zweites Weihnachtsfest 
im Zeichen des Coronavirus feiern 
werden. In diesen Wochen sind 
wir einander oft näher als im Rest 
des Jahres. Nicht nur an den Feier-
tagen, sondern auch beim Planen 
des Zusammentreffens in den ver-
schiedenen Konstellationen. 

Was ohnehin in den meisten 
Familien nicht nur Freude, son-
dern auch einiges an Konflikt-
stoff bringt, gleicht in Pandemie-
zeiten einem Tanz auf dem Vul-
kan. Sind eigentlich alle aus der 
Runde geimpft? Und wenn nein, 
warum nicht – und was folgt für 
die anderen daraus? Sollen wir 
die Schwester, den Opa, die Nich-
te ausschließen, weil sie den Gang 
ins Impfzentrum noch immer ver-
weigern? Müssen wir uns nach 18 
Monaten Ausnahmezustand noch 
mit Argumenten auseinanderset-
zen, die wissenschaftlich längst 
widerlegt sind? Oder sollen wir 
das heikle Thema ausklammern, 
für alle Gäste einen PCR-Test ver-
abreden und zur Tagesordnung 
übergehen? 

Zugegeben, den weihnacht-
lichen Mantel des Schweigens 
über solche schwere Meinungs-
verschiedenheiten zu legen, die 
nicht nur persönlich und famili-
är, sondern in diesem Fall auch 
gesellschaftlich relevant sind, fällt 
schwer. Und es geht außerdem be-
kanntlich immer nach hinten los. 

ma ihrer aktuellen Impulspost ge-
macht hat. Denn ja, wir müssen 
uns verständigen, und wir müs-
sen dabei fair bleiben, nicht nur an 
den bevorstehenden Feiertagen. 

Das heißt allerdings auch, dass 
wir Enttäuschung und Wut zei-
gen dürfen – darüber, dass sich 
manche Menschen nicht solida-
risch verhalten und andere ge-
fährden, die womöglich schon ge-
sundheitlich angeschlagen sind. 
Es kann auch heißen, dass wir 
den Kreis an der Tafel und un-
term Baum vielleicht wieder klein 
halten müssen – und dafür kein 
Un-„Fairständnis“ ernten. Offene 
Gespräche und das Ziehen eige-
ner Grenzen eines jeden von uns 
müssen wir aushalten. 

„Konflikte kann man entschär-
fen, indem man miteinander res-
pektvoll streitet“, heißt es in der 
Impulspost. Da ist viel Wahres 
dran. Doch wie auch immer wir 
verbleiben, ob wir die Geburt des 
Kindes gemeinsam oder getrennt 
feiern, ob wir im Gespräch zuein-
ander finden oder nicht: Den Weg 
zur Versöhnung sollten wir im-
mer offen lassen, denn auch da-
rum geht es in der Adventszeit.  

Bei allem Streit den Weg zur 
Versöhnung offen halten

Dass Streitthemen unterm 
Christbaum, wo wir es uns doch 
eigentlich so schön machen wol-
len, manchmal erst recht bro-
deln, ist bekannt. Etliche Roma-
ne, Sketche, genervte Erzählungen 
von Freund:innen am Silvester-
abend handeln davon. Und lei-
der bedroht das Virus uns immer 
noch alle, was auch mit denen zu 
tun hat, die den Umgang mit ihm 
nach wie vor für eine rein private 
Angelegenheit halten.  

Da passt es, dass die Evange-
lische Kirche in Hessen und Nas-
sau das „Fairständigen“ zum The-

ZuSChriften iMPreSSuM

info@efo-magazin.de @efo-magazin

M ein persönlicher 
Geduldsfaden ist 
gerissen. Die Coro-
na-Infektionszah-

len explodieren. Schon wieder. 
Diese vierte Welle kam mit An-
sage. Zu verdanken haben wir 
sie denen, die sich nicht imp-
fen lassen, obwohl sie es könn-
ten. Und einer Politik, die keine 
Entschlossenheit zeigt.

Während wir über Weih-
nachtsmärkte diskutieren 
oder  über 3G bei der Arbeit, 
wird ein Höchststand einfach 
übersehen: die Infektionsla-
ge der Kinder zwischen fünf 
und zwölf. Schon werden wie-
der Klassen in den Distanzun-
terricht geschickt. Gleichzeitig 
heißt es beschwichtigend, In-
fektionen bei Kindern würden 
doch sehr milde verlaufen. Nie-
mand müsse sich Sorgen ma-
chen. Die Kleinen steckten das 
locker weg. Wie bitte? 

In Wahrheit können weder 
Kinderärztinnen noch Epide-
miologen heute schon mit Ge-
wissheit sagen, was das so ge-
nannte „Long-Covid“ für Kinder 
bedeutet. Die Spätfolgen einer 
Infektion sind schlicht und er-
greifend noch unbekannt. 

An welcher Stelle ist die Po-
litik hier eigentlich falsch ab-
gebogen? Was hat sie dazu ver-

leitet, die Befindlichkeiten von 
Querdenkern und Impfgegne-
rinnen dem Wohl unserer Kin-
der überzuordnen? 

Eltern, Lehrerinnen, Sozi-
alpädagogen, Kinder- und Ju-
gendtherapeutinnen – gebets-
mühlenartig versuchen sie alle 
seit eineinhalb Jahren, dafür zu 
sensibilisieren, wie sehr Kinder 
und Jugendliche unter der Si-
tuation leiden. Längst ist klar, 
dass wir noch viele Jahre hart 
daran arbeiten werden müs-
sen, diese ganze Misere wieder 
auszugleichen. Und das mit of-
fenem Ausgang.

Wenn jetzt dazu aufgeru-
fen wird, miteinander zu re-
den und füreinander Verständ-
nis zu haben, bin ich dabei. Ich 
steige allerdings aus, wenn das 
Ganze so einseitig bleibt wie 
bisher. Eine Impfpflicht darf 
nicht länger tabu sein. Wenn 
die Vernunft nicht ausreicht, 
muss man eben nachhelfen. 

Unsere Gesellschaft ist auf 
Solidarität angewiesen, sonst 
können wir einpacken. Imp-
fungen funktionieren seit eh 
und je nach dem Prinzip des 
Herdenschutzes. Wenn es eine 
Bratwurst braucht, um den 
Impfimpuls zu geben, meinet-
wegen. Darauf können wir uns 
gerne verständigen.

Denkt endlich an die  
Kinder! Wir brauchen 
eine Impfpflicht  
für alle.

„Konflikte kann man  
entschärfen, indem  
man miteinander  
respektvoll streitet.“
Impulspost der Evangelischen 
Kirche in  Hessen und Nassau. 
Mehr im Internet unter  
www.fairständigen.de
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Die geschlechtliche Vielfalt des  
Göttlichen 
EFO-Magazin, Nr. 4, 2021

Zum Bibel-Zitat Hos. 11,9: Geht es dort 
wirklich um eine Geschlechtlichkeit  
Gottes oder um den Unterschied „Gott/
Mensch“? Was sagt die (möglichst genaue 
und sinngerechte) Übertragung des  
Ur-Textes an dieser Stelle?
Klaus Krüger

Anm. der Redaktion: Im Originaltext 
steht das geschlechtlich bestimmte  
hebräische Wort „Mann“ und nicht das 
geschlechtsneutrale „Mensch“. In vielen  
Bibelübersetzungen wird aber trotzdem 
fälschlicherweise „Mensch“ übersetzt. Es 

war die Theologin Helen Schüngel-Strau-
mann, der das als erstes aufgefallen ist. 

Erntedank
EFO-Magazin, Nr. 4, 2021

Sie schreiben davon, dass unsere Lebens-
grundlagen nicht selbstverständlich sind, 
dass wir unsere Schöpfung bewahren 
müssen. Aber warum ist in Ihrem Beitrag 
und auf den nachfolgenden Seiten zum 
Thema keine Rede vom Schöpfer, dem 
wir all die Gaben zu verdanken haben? 
Wenn Amina Bruch-Cincar in ihrer Kolum-
ne nicht von der Güte Gottes gesprochen 
hätte, wäre Gott in den Texten zum Ernte-
dankfest gar nicht vorgekommen.
Antje Gießelmann

Klimawandel und Wahlversprechen
EFO-Magazin, Nr. 4, 2021

Vielen Dank für Ihr Editorial „Klimawan-
del und Wahlversprechen: Ohne Verzicht 
wird es nicht gehen“. Wie setzt man An-
reize, etwas NICHT zu machen? Das ist 
schwer. Und es ist oft eine Frage der Hal-
tung. Haltung kann man nicht vorschrei-
ben. Aber es ist nicht verboten, für eine 
bestimmte Haltung – hier das Maßhalten 
– zu werben und es vorzuleben. 
Tobias von Eßen

Wir freuen uns über Briefe an die  
Redaktion per E-Mail oder per Post.  
Zuschriften können gekürzt oder  
ausschnittsweise dargestellt werden.
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Angela Wolf

Redakteurin

Mit Sturheit kommt man im Gespräch nicht weit.
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FranKFurt

Die Initiative „Maria 2.0“ 
will Geburtshelferin für 
eine neue kirchliche Kultur 
sein. Auch in Frankfurt 
engagieren sich Frauen 
für Veränderungen in der 
katholischen Kirche.

Von silke kirch

„Kirche als Ort der Enttäuschung, 
das darf nicht sein“, sagt Monika 
Humpert. Die Rechtsanwältin ist 
Bildungsbeauftragte der katho-
lischen Jesuitengemeinde St. Ig-
natius und eine der Frankfurter 
Mitbegründerinnen von „Maria 
2.0“. Die deutschlandweite Initia-
tive gründete sich 2018 aus Protest 
gegen kirchliche Strukturen, in de-
nen Priester und Mönche weitge-
hend ungeahndet sexuellen Miss-
brauch an Minderjährigen bege-
hen konnten.

Inzwischen ist aus „Maria 2.0“ 
eine Bewegung geworden, die 
grundsätzlich Fragen zur katho-
lischen Kirche stellt. Bundesweit 
gibt es mittlerweile hunderte 
Gruppen. Viele der Aktivistinnen 
sind seit Langem in der Kirche en-
gagiert. Was sie eint, ist die Sehn-
sucht nach einer Kirche, in der alle 
Menschen gleichberechtigt sind. 
Und gleich würdig behandelt wer-
den, unabhängig von ihrer Her-
kunft, ihrem Geschlecht und ih-

che statt. An diesem Grenzort vor 
den Türen muss vorbei, wer hin-
ein oder hinaus möchte. Es ist ein 
offener Ort als Kontrapunkt zu ei-
nem geschlossenen System. Ein 
Ort, an dem die Frage „Wo ist mein 
Ort im Glauben?“ lebendig ist: 
Will ich hinein? Bleibe ich hier? 
Gehe ich auf Distanz? Zugehörig-
keit ist hier nicht gleichbedeutend 
mit bedingungsloser Identifikati-
on, sondern wird eine individuell 
zu beantwortende Frage. 

2019 zog „Maria 2.0“ in der 
Frankfurter Innenstadt jeden Tag 
vor eine andere Kirche – mit An-
dacht, Gebet, Information, und 

Protestaktion der Frankfurter Gruppe von „Maria 2.0“ vor der Frankfurter Messe, wo in diesem Herbst 
die Versammlung „Synodaler Weg“ der katholischen Kirche zusammengekommen ist.

rer sexuellen Orientierung. Das 
Streben nach einer „Liebe, in der 
das Leid der Schutzlosen wichti-
ger ist als die Macht und die Ma-
kellosigkeit der katholischen Kir-
che“, wie es auf der Website ma-
riazweipunktnull.de heißt. 

„Maria 2.0“ versteht sich als 
Teil der katholischen Kirche. Für 
die meisten Frauen, die sich hier 
engagieren, ist Austritt deshalb 
keine Option, auch nicht der Über-
tritt zu einer anderen, etwa der 
evangelischen Kirche. Einfach 
dableiben jedoch ebenso wenig. 
Die Aktionen finden deshalb be-
wusst immer draußen vor der Kir-

erhielt viel Zuspruch, auch von-
seiten des Klerus. Eine Provoka-
tion jedoch sei es für die Kirchen-
oberen gewesen, dass die Frauen 
von „Maria 2.0“ am Sonntag nicht 
zur Messe gegangen sind. Da wohl 
wurde spürbar: Wir ziehen nicht 
mehr mit, es gibt eine Grenze. 

Die Studie zum sexuellen Miss-
brauch habe das Vertrauen der 
Menschen in den Klerus erschüt-
tert, sagt Monika Humpert. Nie-
mand könne seither mehr davon 
ausgehen, dass die Kirchenobe-
ren richtig handeln würden, und 
wer dazu schweige, mache sich 
mitschuldig. Aber „Maria 2.0“ will 
nicht polarisieren, sondern den 
Raum für eine umfassendere Pers-
pektive öffnen. Das macht die Ini-
tiative auch überkonfessionell in-
teressant: Von protestantischen 
Frauen käme viel Zuspruch, er-
zählt Humpert. Sie selbst sieht 
„Maria 2.0“ in der Rolle einer Ge-
burtshelferin. Aktion und Kon-
templation wechseln sich dabei 
ab. Die Frauen wollen den Reform-
prozess „bestärken, begleiten, be-
flügeln“. Nicht noch mehr negati-
ve Dynamik verursachen. 

Die Frankfurter Gruppe von 
„Maria 2.0“ trifft sich jeden zwei-
ten Donnerstag im Monat um 19 
Uhr vor dem Dom. Im Kern sind es 
nur bis zu zehn Frauen, aber ihre 
Aktionen ziehen regelmäßig viel 
Aufmerksamkeit auf sich, so wie 
zuletzt Anfang Oktober, als sich 
in Frankfurt der „Synodale Weg“ 
traf, eine Versammlung, mit der 
die katholische Kirche Reformen 
auf den Weg bringen will. 

Auch einige Männer aus dem 
Klerus zeigen sich aufgeschlossen 
und begegnen „Maria 2.0“ mit Em-
pathie. Deshalb konnte die Grup-
pe Anfang Oktober zum Abschluss 
der Tagung des „Synodalen Wegs“ 
ihren Gottesdienst im Frankfurter 
Dom feiern. Vor zwei Jahren wäre 
das noch unvorstellbar gewesen. 
Schwestern und Brüder auf Au-
genhöhe also – oder, wie es die 
benediktinische Ordensschwes-
ter Philippa Rath, Mitglied des Sy-
nodalen Wegs, formulierte: „Ich 
bin überzeugt, dass die Frauen-
frage schon sehr bald eine Frage 
von Sein oder Nichtsein für unse-
re Kirche werden wird.“ 

„Es wurde alles gesagt und ge-
hört. Und es wurde sogar verstan-
den“, meint Monika Humpert. Jetzt 
gehe es darum, den Prozess am 
Laufen zu halten. Die Kirche als 
Institution sei wichtig, noch wich-
tiger jedoch seien die Menschen, 
die einander als gottbezogen er-
kennen können. Als Licht der Welt. 
Und als Salz der Erde.

„Maria 2.0“: Frauen wollen 
eine neue Kultur für die 
katholische Kirche  
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„auch in der 
evangelischen Kirche 
ist die Führung noch  
männerdominiert“

interview

Nicht nur in der katho-
lischen Kirche sind 
patriarchale Traditionen 
ein Problem. Fragen an 
die neue Frankfurter 
Frauenpfarrerin Gotlind 
Ulshöfer.

Von Antje schrupp

Frau ulshöfer, seit Oktober  
arbeiten Sie im evangelischen  
Frauenbegegnungszentrum 
„eva“ in der Frankfurter City. 
wie ist denn heute die lage 
von Frauen in der evangeli-
schen Kirche? Besser als in der  
katholischen? 
Wenn man auf die formale Si-
tuation blickt, schon. Seit 1970 

sind Frauen im Pfarramt gleich-
berechtigt, und von denen, die 
heute Theologie studieren, sind 
über 60 Prozent Frauen. Wenn 
wir aber genauer hinschauen, 
zeigt sich, dass es in Führungs-
positionen noch lange nicht pa-
ritätisch ist.
woran liegt das?
Ich denke, dass die Kirche da 
die Gesellschaft insgesamt wi-
derspiegelt. Im neuen Bundes-
tag sind auch nur ein Drittel 
der Abgeordneten Frauen. Im 
Blick auf Führungspositionen 
und auch beim Thema Care-Ar-
beit gibt es immer wieder Rück-
schritte. Deshalb brauchen wir 
aktive Gleichstellungspolitik.
Sie sind Frauenpfarrerin, wie 
unterscheidet sich das von ei-
nem normalen Pfarramt?
Es geht dabei um einen spezifi-
schen Blickwinkel. Hier im EVA 
geht es darum, feministisch 
auf die Verhältnisse zu schau-
en, also zum Beispiel zu fragen, 
was bestimmte Entwicklungen 
für Frauen bedeuten, und dar-
um, bestimmte Anliegen inner-
halb der Kirche zu vertreten, 
zum Beispiel der feministischen 
Theologie. 
apropos: Kürzlich kam eine 
neue evangelische Basisbibel 
heraus, in der der Gottesna-
me der hebräischen Bibel wie-
der durchgängig mit „Herr“ 
übersetzt wird. was sagen Sie 
dazu?
Ich fand das auch sehr irritie-
rend. Ich glaube, es ist einfach 
noch immer kein allgemeines 
Sensorium für diese Themen da 
– und das ist bedauerlich, denn 
die Basisbibel ist mit ihrem An-
spruch, eine zeitgenössische 
Bibelübersetzung zu sein, ein 
wichtiges Projekt.

Pfarrerin 
Gotlind  
Ulshöfer (54) 
ist Theologin 
und Volks- 
wirtin

„Ich bin überzeugt,  
dass die Frauenfrage 
schon sehr bald eine 
Frage von Sein oder 
Nichtsein für unsere 
Kirche werden wird.“
Schwester Philippa Rath,  
Benediktinerin 

„Maria 2.0“-Aktivistin Monika Humpert im Gespräch mit dem  
katholischen Bischof von Limburg, Georg Bätzing. 
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DeutSCHlanD

In Köln dürfen islamische Gemeinden jetzt 
offiziell einen Muezzin-Ruf zum Freitagsgebet 
per Lautsprecher senden. Gut so. 

Von kurt-helmuth eimuth

Die Stadt Köln hat islamischen Gemeinden einen Muez-
zin-Ruf zum mittäglichen Freitagsgebet per Lautspre-
cher erlaubt. Zehn Gemeinden bekundeten Interesse. In 
der islamischen Welt kündigt der Ruf des Muezzins vom 
Minarett, dem Turm der Moschee, die Zeit zum Gebet 
an. Fünf Gebete Richtung Mekka am Tag schreibt der 
Koran vor, das Gemeinschaftsgebet der Männer in der 
Moschee ist nur freitags Pflicht. Eigentlich bedarf es 
hierzu gar keiner Erlaubnis, da es als Teil der grundge-
setzlich garantierten Religionsfreiheit angesehen wird. 

In Deutschland leben schätzungsweise über fünf Mil-
lionen Muslime. Deshalb ist es sicher ein Zeichen von 
Toleranz, wenn der Muezzin-Ruf ebenso wie das christli-
che Glockengeläut ermöglicht wird. Die Frankfurter Bür-
germeisterin Nargess Eskandari-Grünberg weist darauf 
hin, dass das Bundesgesetz beim Gebetsruf des Muez-

zins, wie auch bei Kirchenglo-
cken, kein Genehmigungsver-
fahren vorsieht. Bislang beab-
sichtige aber wohl keine Mo-
scheegemeinde in Frankfurt, 
einen Muezzin-Ruf einzufüh-
ren. In Offenbach übrigens 
auch nicht. Nur während des 
Versammlungsverbotes in der 
Corona-Pandemie hatten eini-
ge Moscheegemeinden um Ge-
nehmigung gebeten, manche, 
unter anderem die in Frank-
furt-Hausen, haben den Ruf 
auch ertönen lassen. Von Be-
schwerden ist nichts bekannt 
geworden. „In Frankfurt gibt 
es ein friedliches und nachbar-
schaftliches Miteinander – ge-
rade dort, wo sakrale Gebäude 

stehen“, sagt Bürgermeisterin Eskandari-Grünberg, die 
auch Dezernentin für Diversität, Antidiskriminierung 
und gesellschaftlichen Zusammenhalt ist. 

Auch Kirchenglocken können als störend empfunden 
werden. Erst kürzlich musste ein Gericht sich mit der 
Klage einer Nachbarin der evangelischen Kirche in Merz-
hausen bei Usingen beschäftigen. Sie fühlte sich gestört. 
Die Glocken dürfen aber weiterhin zum Gottesdienst ru-
fen. Glockengeläut wird von vielen auch als eine Form 
akustischer Beheimatung empfunden. 

Wenn sich die 50 Glocken der zehn Frankfurter In-
nenstadtkirchen im Geläut vereinen, lockt das immer 
Tausende an. Das Große Stadtgeläut erklingt am Sams-
tag vor dem 1. Advent, 27. November, um 16.30 Uhr, so-
wie am Heiligen Abend, 24. Dezember, um 17 Uhr.

Der Muezzin-Ruf 
gehört wie die  
Kirchenglocken  
zu Deutschland

Können ganz schön laut werden: Kirchenglocken  
sind in Europa ein altes Kulturgut.

Fühlen Sie sich von religiöser 
Beschallung gestört?

Kommt nach dem Geläute der Kirchenglocken am 
Sonntag bald auch noch der Muezzin-Ruf am Freitag?  
Zur akustischen Präsenz von Religionen gehen die  
Meinungen auseinander.

„Für mich als 
Ungläubige 
ist das eine 
unangenehme 
Lärmbeläs-
tigung. In 
einer diversen 
Gesellschaft 
müssen wir das 
aber ertragen.“
Jutta Pivečka (56), 
Lehrerin

 Für mich als Ungläubige 
sind Glockengeläut und Muez-
zin-Ruf eine unangenehme 
Lärmbelästigung wie viele an-
dere auch. In einer diversen Ge-
sellschaft müssen wir das aber  
ertragen, geradeso wie das 
Ploppen von Tennisbällen oder 
laute Musik aus tiefergelegten 
Autos. Man findet es nicht 
schön, aber nimmt es hin. Was 
mich stört, sind rechtliche Pri-
vilegien für Religionsgemein-
schaften – Stichwort „sakraler“ 
Lärm. Noch nerviger wird es, 
wenn die Gläubigen für ihre 
Formen der Lärmbelästigung 
„Respekt“ einfordern. Sie müs-
sen aushalten, dass sie bloß er-
tragen werden. Da wir in einer 
immer diverseren Gesellschaft 
leben, muss jede Gruppe einse-
hen, dass sie ihre Belästigun-
gen der Rest-Gesellschaft in  
einem gewissen Rahmen halten 
muss: Tägliche Beschallung 
durch Muezzin-Rufe oder Glo-
ckengeläut halte ich daher für 
unzumutbar. Wer weiß, was an-
dere Sekten demnächst an 
Schall ausbreiten wollen.

„Ich finde, dass 
Religionen laut 
sein dürfen. 
Die Botschaft 
ist klar: Wir 
sind hier, ihr 
könnt zu uns 
kommen, auch 
zur Seelsorge.“
Heike Ließmann 
(58), Hörfunk- 
Redakteurin

 Als Kirchenvorsteherin läute 
ich selbst oft sonntags die Glo-
cken. Meine Kinder zuhause 
wussten dann früher immer: 
Jetzt bitte aufstehen! Ich finde, 
dass Religionen laut sein dür-
fen, und zwar alle. Die Bot-
schaft ist klar: Wir sind hier, ihr 
könnt zu uns kommen, auch 
zur Seelsorge. Ich mochte es 
auf einer Reise nach Palästina 
sehr, wenn ich den Muezzin 
hörte. Das Läuten von Kirchen-
glocken ist gerade in der Groß-
stadt eine der wenigen positi-
ven Sorten Lärm. Sonst ist man 
dauernd umgeben von negativ 
besetzten Geräuschen wie den 
Martinshörnern von Kranken-
wagen, Feuerwehr und Polizei, 
echtes Katastrophengeheul. 
Schöne Klänge verbinden wir ja 
eher mit der Natur, wo Vögel 
zwitschern und Bäche rau-
schen. Deswegen mag ich Glo-
ckengeläut, weiß aber auch, 
dass es nicht allen so geht. 
Manche Nachbarn bei uns im 
Nordend sind total genervt da-
von – die würden den Kirch-
turm am liebsten einreißen.

„Ich finde  
eher die  
Belästigung 
durch  
tagfüllendes 
Laubgebläse 
eine Debatte 
wert.“
Carla Kempf (26), 
Sozialarbeiterin im 
Anerkennungsjahr

 Wenn Sie mit der Frage auf 
den Muezzin-Ruf in Köln an-
spielen, bin ich vielleicht nicht 
hinreichend informiert. Ich bin 
aber der Meinung, dass das ak-
tuelle Weltgeschehen wichtige-
ren Stoff hergibt. Ich kann mir 
schon vorstellen, dass Kirchen-
glocken irgendwann nerven, 
vor allem, wenn man sie in un-
mittelbarer Nachbarschaft hat. 
Ich sehe aber keinen Grund, aus 
dem Thema „Religiöse Beschal-
lung“ eine Debatte zu machen. 
Anders als Kirchenglocken, die 
nach wenigen Minuten verklin-
gen, finde ich dagegen die 
Lärmbelästigung durch tagfül-
lendes Laubgebläse eine Debat-
te wert. Der Nutzen dieser  
benzinfressenden Lärmver-
schmutzer wurde inzwischen 
mehrfach infrage gestellt. Laub 
von A nach B zu blasen und da-
bei unzählige Kleintiere gleich 
mit, halte ich für völlig unnötig. 
Auch im Hinblick auf die Kli-
makrise sollten wir jede Pro-
duktion von CO2-Emission un-
ter den Prüfstand stellen. Mein 
Fazit: Laubbläser verbieten!

„Wir sind den 
ganzen Tag von 
Geräuschen 
umgeben. Und 
dann sollen 
akustische reli-
giöse Signale 
stören?“
Mohammed Johari 
(41), Imam und  
Lebensberater

 Weder die Glocken noch der 
Gebetsruf sind „Beschallung“ – 
das klingt etwas abwertend. 
Wir sind den ganzen Tag von 
Geräuschen umgeben. Und 
dann sollen akustische religiö-
se Signale stören? Ich würde 
mich freuen, wenn nicht nur in 
Köln, sondern auch in anderen 
großen Städten der Muezzin 
freitagmittags zum Gebet rufen 
würde. Das ginge aber nur, 
wenn Politik und Zivilgesell-
schaft bereit wären, antimusli-
mischen Rassismus abzubauen. 
Das heißt konkret, sie müssten 
den Ruf vor- und auch nachbe-
reiten und die Muslime in der 
Gesellschaft nicht damit allein-
lassen. In die großen Moscheen 
in Frankfurt kommen zwischen 
500 und 1000 Muslime zum 
Freitagsgebet. In meiner Mo-
schee in der Hohenstaufenstra-
ße beten wir auf drei Ebenen. 
Der Gebetsruf ist ein kernisla-
misches Ritual. Allein statis-
tisch wäre er genauso gerecht-
fertigt wie die christlichen 
Glocken vor dem Sonntagsgot-
tesdienst.

„In Frankfurt 
gibt es ein 
friedliches  
Miteinander  
– gerade dort, 
wo sakrale 
Gebäude 
stehen.“ 
Nargess Eskandari-
Grünberg,   
Bürgermeisterin

A
n

d
r

eA
s 

jA
ls

o
V

ec
 /

 e
pd

-B
il

d

AkTuell / koNTroverSe
4 Evangelisches Frankfurt und Offenbach Ausgabe 5 / 28. November 2021 / 45. Jahrgang 



(069) 2165 1383EFO-Magazin, Kurt-Schumacher-Str. 23, 60311 Frankfurt

DeutSCHlanD

Agaplesion wurde 2002 in 
Frankfurt gegründet. Heute 
umfasst der Gesundheits-
Konzern 100 Einrichtungen 
mit einem Jahresumsatz 
von 1,6 Milliarden Euro. 
Und will weiter wachsen.

Von kurt-helmuth eimuth

Die Zahlen beeindrucken durch-
aus: Der „christliche Gesund-
heitskonzern“ (so die Selbstbe-
zeichnung) Agaplesion, zu dem 
unter anderem das Markuskran-
kenhaus in Frankfurt-Ginnheim 
und das Bethanienkrankenhaus 
in Bornheim gehören, umfasst in-
zwischen in ganz Deutschland 23 
Krankenhäuser mit über 6340 Bet-
ten, Wohn- und Pflegeeinrichtun-
gen, Hospize und medizinische 
Versorgungszentren, neun ambu-
lante Pflegedienste und eine Fort-
bildungsakademie. 

Nächstenliebe und Bilanzen – der christliche 
Gesundheitskonzern Agaplesion

Der etwas sperrige Name Agaple-
sion ist Altgriechisch und bedeu-
tet „Liebe den Nächsten“. „Unse-
re Eigentümer sind tief verwur-
zelt in der christlichen Traditi-

on“, sagt der Vorstandsvorsitzende 
Markus Horneber. Es gebe gelebte 
christliche Kultur in den Häusern, 
Meetings würden mit einem Ge-
bet eröffnet. Der Chef von 22 000 
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Bestellen Sie jetzt den Katalog von evangelisch reisen 
oder schauen Sie direkt rein unter

www.evangelisch-reisen.com 
  069 92105 6790
  evangelisch.reisen@frankfurt-evangelisch.de

Mitarbeiter:innen denkt aber auch 
unternehmerisch. Die Komplexi-
tät im Gesundheitswesen sei heu-
te enorm, die Spezialisierung wer-
de weitergehen. Auch in Frankfurt 
gebe es zu viele Krankenhausbet-
ten. Dennoch habe er beim The-
ma Ökonomisierung des Gesund-
heitswesens seine Meinung geän-
dert, sagt Horneber: Wettbewerb 
sei zwar gut, aber mehr als ein 
Prozent Rendite sollte nicht zu-
gelassen werden, ist der Diplom-
Kaufmann inzwischen überzeugt. 
„Wir sind keine Automobilindus-
trie, sondern Daseinsvorsorge, die 
sollte anders funktionieren.“ 

Bei Agaplesion werde Gewinn 
für Investitionen genutzt, bezahlt 
werde nach Tarif. Dass der in Kü-
che und Logistik niedriger liegt 
als in der Kirche sonst, rechtfer-
tigt Horneber mit den Marktbe-
dingungen. „Wir müssen die Ge-
hälter refinanzieren, wir bekom-
men nichts aus Kirchensteuern.“ 

Die Angestellten bei Agaplesi-
on müssen heute nicht mehr evan-

gelisch sein. Verpflichtend sei die 
Kirchenmitgliedschaft nur in Vor-
stand und Geschäftsführung, sagt 
Horneber. Schon bei Chefärzten 
und Chefärztinnen sei das nicht 
mehr durchsetzbar. Musliminnen 
dürfen aber nur im Ausnahme-
fall Kopftuch tragen, „und auch 
da freuen wir uns nicht darüber“. 

„Schwierig“ sei auch das The-
ma Schwangerschaftsabbrüche. In 
den Häusern von Agaplesion wer-
den grundsätzlich keine durchge-
führt. Das hat dem Konzern Kritik 
eingebracht, vor allem in ländli-
chen Regionen, wo es für unge-
wollt Schwangere kaum Alternati-
ven gibt. „Wir haben uns nach ei-
nem großen Konsultationsprozess 
so entschieden“, sagt Horneber.

Trotz der wirtschaftlichen He-
rausforderungen blickt der Agap-
lesion-Chef optimistisch in die 
Zukunft. Klar ist: Das christliche 
Unternehmen soll sich weiterent-
wickeln. Schließlich will man der 
viertgrößte Krankenhauskonzern 
Deutschlands bleiben.

ANzEIGE
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Das Markuskrankenhaus in Frankfurt-Ginnheim ist eine der  
hundert Einrichtungen unter dem Dach von Agaplesion.



Schwerpunkt

Kultur

N eun Jahre lang sang 
Almut Wilske mit 
großer Begeisterung 
in der Epiphanias-
kantorei der Peters-

gemeinde. Bis es 2020 unter Co-
rona-Bedingungen plötzlich nicht 
mehr möglich war. „Beim Chorsin-
gen geht es ja nicht nur um Stücke 
von Bach, sondern auch um die 
Menschen, mit denen man das zu-
sammen macht“, sagt sie. Über die 
Jahre seien gute Beziehungen und 
Freundschaften entstanden. „In 
der Pandemie haben wir es so ver-
misst, uns regelmäßig zu sehen.“ 

Chorsingen ist per se ein Ge-
meinschaftserlebnis: Viele Men-
schen gemeinsam erschaffen ei-

nen Klang und erleben ihn gleich-
zeitig mit. Epiphanias-Kantor Mi-
chael Riedel hat, wie viele andere 
auch, zwar schon nach kurzer Zeit 
auf der Internetplattform Zoom 
Proben für die verschiedenen Ein-
zelstimmen wie Sopran und Tenor 
angeboten. Aber alleine zuhause 
vor dem Laptop zu singen, ist ein-
fach kein Ersatz für die gemeinsa-
me Erfahrung.  

Zusammen singen ist uralt. 
Schon in der Frühzeit der Men-
schen spielte das Singen eine zen-
trale Rolle für die Gemeinschaft, 

darüber ist man sich in der For-
schung einig. Schon die ersten 
Menschen sangen – zur Abschre-
ckung von Raubtieren, aber auch 
zur Stärkung des Zusammenhalts 
in der Gesellschaft mit den Mit-
menschen, zum Beispiel wenn sie 
zusammen arbeiteten oder ums 
Lagerfeuer saßen. 

Außerdem ist gemeinsames 
Singen gut für die körperliche 
und seelische Gesundheit. Es gibt 
viele Studien, die  zeigen, dass 
Singen die Immunabwehr unter-
stützt, das Herz-Kreislauf-System 
stärkt, die Atmung intensiviert. 
Singen wirkt entspannend, stress-
lösend und wie eine natürliches 
Antidepressivum: Beim Singen in 
Gemeinschaft wird vermehrt das 
„Kuschelhormon“ Oxytocin ausge-
schüttet, aber auch andere so ge-
nannte „Glückshormone“. 

Singen erreicht Menschen al-
ler Generationen, und sogar auch 
dann, wenn sie schwer dement 
sind. Lieder, die man als Kind ge-
lernt hat, können so fest im Ge-

Warum das Singen 
für Evangelische  
so wichtig ist
Sei es im Gottesdienst oder im Chor: Den evangelischen Gemeinden  
hat während Corona wenig so sehr gefehlt wie der Gesang. Denn im  
Protestantismus sind Lieder Bestandteil der Liturgie.  Von Stephanie von Selchow

hirn verankert sein, dass sie auch 
noch abrufbar sind, wenn das Ge-
hirn nicht mehr so gut funktio-
niert. Catharina Bürklin, die im 
Frankfurter Cäcilienchor singt, 

erzählt, dass sie voriges Jahr zu-
sammen mit ihrer 102 Jahre al-
ten dementen Mutter eine gute 
Stunde lang Weihnachtslieder ge-
sungen hat – mit angezündeter 
Kerze. „Schön ist das“, schwärm-
te die alte Dame und strahlte. Und 

als sie abends im Bett lag, hat 
sie die bekannten Melodien noch 
einmal vor sich hingesummt, wie 
die Nachtschwester am nächsten 
Morgen berichtete. 

Singen verbindet uns aber nicht 
nur mit anderen Menschen, stärkt, 
entspannt und macht glücklich, 
sondern es ist auch sehr protes-
tantisch. Vor allem evangelische 
Gemeinden haben sehr darunter 
gelitten, dass wegen der Corona-
Pandemie in den Gottesdiensten 
so lange nicht gesungen werden 
durfte. Im Protestantismus sind 
die Lieder nicht einfach nur schö-
nes Beiwerk, sondern zentraler 
Bestandteil der Liturgie. 

„Wenn man selbst etwas macht, 
ist man innerlich ja ganz anders 
beteiligt, als wenn man passiv 
bleiben muss“, sagt Wilske, die das 
Singen im Gottesdienst sehr ver-
misst hat. „Wer singt, betet dop-
pelt“, soll Martin Luther in Anleh-
nung an den Kirchenvater Augus-
tinus gesagt haben. 

Umso besser, wenn man die 
Lieder kennt. Die Evangelische 
Kirche in Deutschland (EKD) emp-
fiehlt 33 Kernlieder für den evan-
gelischen Gottesdienst im Jahres-
lauf. Fünf davon sind besonders 
populär: Die Weihnachtslieder 
„Macht hoch die Tür“, „Vom Him-
mel hoch, da komm ich her“ und 
„O du fröhliche“, aber auch „Lobe 
den Herren“ und „Geh aus, mein 
Herz und suche Freud“. 

„Ich fordere meine Studieren-
den manchmal auf, sich vorzustel-
len, sie hätten zu Luthers Zeit in 
Wittenberg gelebt. Dann entwi-
ckeln sie ein Verständnis für den 
Geist und die Kraft dieser Lieder“, 
sagt Gerald Ssebudde. Der Kantor 
der Hoffnungsgemeinde im Bahn-
hofsviertel ist auch Dozent an der 
Hochschule für Musik und Dar-
stellende Kunst in Frankfurt. Ihm 
ist wichtig, dass die alten Kirchen-
lieder die Menschen über viele Ge-

nerationen hinweg miteinander 
verbinden. 

Ssebudde übt natürlich auch 
moderne geistliche Lieder ein, 
viele davon von dem Frankfur-
ter Liedtexter Eugen Eckert. So-
wohl im Repertoire des Chores 
der Evangelischen Studierenden-
gemeinde, den er leitet, als auch 
im ganz normalen Sonntagsgot-
tesdienst in der Matthäuskirche: 
Die Lieder werden zweimal hin-
tereinander auf dem Klavier an-
gestimmt, und beim zweiten Üben 
ist die Gemeinde dann schon viel 
sicherer. 

„Meine Studierenden 
sollen Verständnis für 
den Geist und die Kraft 
dieser alten Lieder 
entwickeln.“ 
Gerald Ssebudde, Chorleiter und  
Musikdozent

„Beim Chorsingen  
geht es nicht nur um 
Musik, sondern auch 
um die Menschen, mit 
denen man das  
zusammen macht.“ 
Almut Wilske, Chorsängerin
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Gerald Ssebudde ist Kantor der Hoffnungsgemeinde im Bahnhofs-
viertel und leitet verschiedene Kirchenchöre in Frankfurt.
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Menschen singen in Deutschland in einem von  
19 000 evangelischen Kirchenchören, zwei Drittel 
Erwachsene und ein Drittel Kinder und Jugendliche.340 000

www.facebook.de/efo-magazin
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In diesem Herbst haben viele 
Chöre wieder mit Proben in Prä-
senz begonnen, meist mit der 2G-
Regel, es konnte also nur mitma-
chen, wer geimpft oder genesen 
war. Angesichts der hohen Inzi-
denzen ist derzeit ungewiss, wie 
es im Winter weitergeht. 

Auch was Corona mittel- und 
langfristig für die Chöre bedeu-
tet, lässt sich noch nicht ab-
schließend beurteilen, sagt Ste-
fan Küchler, der als Propsteikan-
tor für die kirchenmusikalische 
Entwicklung in Offenbach und 
Frankfurt zuständig ist. Vor der 

Pandemie gab es in den beiden 
Mainstädten etwa 40 klassische 
Kirchenchöre, außerdem eini-
ge Gospelchöre sowie rund 20 
Kinder- und Jugendchöre. Eini-
ge kleinere Chöre, die schon vor 
Corona „wackelig“ waren, hät-
ten sich in der Pandemie aufge-
löst. Bei anderen ist noch nicht 
klar, wie es weitergeht. Manche 
ältere Menschen haben womög-
lich mit ihrem Chorleben abge-
schlossen, andere würden noch 
abwarten, bis die Pandemiela-
ge besser geworden ist. Es gebe 
aber auch Chöre, bei denen es 

zu einem regelrechten „Qualitäts-
sprung“ gekommen sei, sagt Küch-
ler. Denn das Üben in den Ein-
zelstimmen vor dem Laptop oder 
auch draußen mit viel Abstand sei 
eine gute Sing- und Hörschule ge-
wesen: „Wenn man seine direkten 
Nachbarn im Chor nicht mehr als 
Stütze hat, muss man selbst besser 
werden.“ Man wächst mit seinen 
Aufgaben? Wenn die Chöre dabei 
nicht zu viele Mitglieder verlieren, 
wäre das immerhin ein Gewinn. 

Mehr Informationen und eine 
Chor-Übersicht gibt es auf www.
kirchenmusik-am-main.de. 

„Die Musik verjagt den 
Teufel und macht die 
Menschen fröhlich.“ 
Martin Luther, 
deutscher Reformator
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Gesang als Waffe  
der Reformation
GeSCHiCHte

Martin Luther war sehr 
musikalisch und liebte  
die Musik. Seine Lieder 
trugen viel zum Erfolg  
der Reformation in 
Deutschland bei.

Von stephAnie Von selchow

„Die Musik verjagt den Teufel 
und macht die Menschen fröh-
lich“, war Martin Luther über-
zeugt. Der Reformator hatte als 
Jugendlicher Musiktheorie auf 
der Lateinschule Eisenach ge-
lernt, später studierte er an der 
Universität in Erfurt nicht nur 
Theologie, sondern auch Gesang 
und Kontrapunkt. Luther spiel-
te die Laute und konnte im po-
lyphonen Stil seiner Zeit kompo-
nieren. Außerdem hatte er eine 
klangvolle Stimme und sang lei-
denschaftlich gern. Der Nürn-
berger Meistersinger Hans Sachs 
nannte ihn die „Wittenbergische 
Nachtigall“.

In seinen Schriften kritisier-
te Luther an den Gottesdiensten 
seiner Zeit, dass „allein der Chor 
der Pfaffen und Schüler singt 
und antwortet, wenn der Bischof 
das Brot segnet oder Messe hält“. 

Er begann, Teile der lateinischen 
Messe durch deutsche Lieder 
zu ersetzen. Schon bald wur-
den Lieder in Gesangbüchern 
gedruckt. Dafür hat Luther Psal-
men umgedichtet und vertont, 
altkirchliche Hymnen ins Deut-
sche übertragen, biblische Er-
zähllieder und Kinderlieder ver-
fasst. Dutzende Liedtexte und 
Melodien sind von ihm erhal-
ten, „Aus tiefster Not schrei ich 
zu dir“, „Ein feste Burg ist unser 
Gott“ und „Vom Himmel hoch, 
da komm ich her“ sind die be-
kanntesten.

Das Singen wurde schon bald 
zur schärfsten Waffe der Refor-
mation. Nicht nur in den Got-
tesdiensten, auch auf der Stra-
ße schmetterten die Evange-
lischen ihre neuen Glaubens-
lieder. Evangelische sangen 
katholische Priester nieder und 
mischten singend Fronleich-
namsprozessionen auf. In der 
Bischofsstadt Hildesheim wurde 
das Singen auf der Straße 1524 
zum ersten Mal verboten. 

Wenn singend protestiert 
wird, wie bei Demos vor dem 
Atommüllendlager Gorleben 
oder während der friedlichen 
Revolution in der DDR 1989, 
dann ist das also in der Tat eine 
alte „protestantische“ Tradition.

Luther im Kreis seiner Familie musizierend – Historienbild von 
Gustav Spangenberg, um 1875.



Mehr Fotos auf: www.instagram.de/efo-magazin

Damit alle einen Raum in der Herberge finden
Wie schön, wenn man es sich mit einem gu-
ten Buch zuhause gemütlich machen kann. 
Wenn es drinnen kuschlig warm ist, wäh-
rend draußen Matschregen runterkommt 
und die Sonne es tagelang nicht durch die 
Wolken schafft. Aber nicht alle Menschen 

haben diese Möglichkeit. Mehrere hundert 
Obdachlose gibt es in Frankfurt und Offen-
bach, dazu kommen Tausende Wohnungs-
lose, die in einer Not- oder Übergangsun-
terkunft leben. Immerhin gibt es für sie An-
laufstellen wie den Tagestreff „Weser5“ der 

Diakonie im Untergeschoss der Weißfrau-
enkirche im Frankfurter Bahnhofsviertel. 
Dort kann man duschen, Wäsche waschen 
oder sich einfach nur aufhalten. Unser Foto 
zeigt zwei der Gäste, Daniel Rosu und Cris-
tina Cristescu, in der Leseecke. 
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rHein-Main-FluGHaFen

Dutzende obdachlose 
Menschen leben am Flug-
hafen, wo sie Toiletten und 
Waschräume haben. Jetzt 
kümmert sich auch eine 
Krankenschwester sie.

Von susAnne schmidt-lüer

„Wenn jemand schläft, sollte 
man ihn nicht ansprechen.“ Lui-
se Pötzschke beherzigt das bei ih-
ren Rundgängen durch den Rhein-
Main-Flughafen. Seit Juli verstärkt 
die examinierte Krankenschwes-
ter das Team der Aufsuchenden 
Sozialarbeit am Flughafen (ASF) 
des Diakonischen Werkes für 
Frankfurt und Offenbach.

führt viele Gespräche: „Oft haben 
obdachlose Menschen nieman-
den, der ihnen zuhört, es tut ihnen 
gut, sich die Dinge von der Seele 
zu reden.“ Medikamente gibt Pötz-
schke keine heraus, auch wenn sie 
öfter danach gefragt wird: „Medi-
kamente sind Arztsache.“

Bei ihren Einsätzen behandelt 
sie im Schnitt drei Patient:innen. 
„Viele wurden lange nicht unter-
sucht, psychiatrische Krankheits-
bilder haben sich chronifiziert, 
bisher komme ich noch nicht an 
alle heran.“ Pötzschke hat zehn 
Jahre als Krankenschwester in der 
Psychiatrie gearbeitet und kennt 
die Krankheitsbilder von Men-
schen mit Psychosen, Persönlich-
keitsstörungen und Depressio-
nen. Sie weiß, dass manche ver-
suchen, sich selbst zu behandeln, 

Vor der Corona-Pandemie leb-
ten bereits rund 60 Frauen und 
Männer am Flughafen, während 
der Hochphase kamen viele Hilfs-
bedürftige hinzu. Deshalb bean-
tragte die Diakonie Hessen Gel-
der aus dem Projekt „Hilfe für Ob-
dachlose in der Corona-Krise“ bei 
der Stiftung Flughafen Frankfurt/
Main für die Region. Diese stellte 
15 000 Euro für einjähriges Pilot-
projekt zur Verfügung.

Luise Pötzschke ist jeden Mitt-
woch und Freitag fünf Stunden 
im Flughafen unterwegs, zusam-
men mit einer Sozialarbeiterin. In 
ihrem Medizin-Rucksack hat sie 
ein Blutdruckmessgerät, sie be-
stimmt den Blutzuckerwert, ver-
sorgt Wunden mit Salben und Ver-
bänden. Häufig erkennt sie dann 
auch weitere Krankheiten. Und sie 

Mit dem Blutdruckmessgerät  
durch die Terminals am Flughafen

Krankenschwester Luise Pötzschke hilft Obdachlosen, die am Rhein-Main-Flughafen leben.
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„waisen-Karussell“: 
neues Denkmal in 
der Gallusanlage
An der Kreuzung Gallusan-
lage/Kaiserstraße erinnert 
jetzt ein Denkmal an die Kin-
dertransporte im National-
sozialismus. An dieser Stel-
le mussten sich Eltern, deren 
Kinder im Ausland vor den 
Nazis in Sicherheit gebracht 
wurden, auf dem Weg zum 
Bahnhof von ihnen trennen. 
Geschaffen hat das „Wai-
sen-Karussell“ die israelische 
Künstlerin Yael Bartana. 

wie Fechenheim  
evangelisch wurde
Zum 250. Jubiläum der Me-
lanchthonkirche in Fran-
kurt-Fechenheim hat Mathias 
Eislöffel die Geschichte der 
evangelischen Gemeinde im 
Stadtteil erforscht. Die ers-
te urkundliche Erwähnung 
einer Kirche stammt bereits 
aus dem Jahr 977. Bis 1719  
war Fechenheim keine eigene  
Gemeinde, sondern gehörte 
zu Rumpenheim. Die Über-
querung des Mains war für 
die Pfarrer im Winter eine 
gefährliche Angelegenheit. 
Mehr auf efo-magazin.de/ 
fechenheim-evangelisch.

Spenermedaille für 
annelies Schabicki 
und waveney Davey

Für ihr großes Engagement 
in der Kirche sind Annelies 
Schabicki (Am Bügel, links), 
und Waveney Davey (Ka-
tharinengemeinde, rechts) 
in diesem Jahr mit der Phi-
lipp Jakob Spener-Medail-
le der Evangelischen Kirche 
in Frankfurt und Offenbach 
ausgezeichnet worden. 

Das Geheimnis  
der turmkapsel  
wurde gelüftet
Bei der Turmsanierung der 
Dreikönigskirche in Sachsen-
hausen wurde die Turmku-
gel geöffnet, die das Kreuz 
trägt. Darin waren 1881 bei 
der Errichtung der Kirche ei-
nige Gegenstände deponiert 
worden: drei Münzen, ein 
Fläschchen mit einer Flüssig-
keit (vermutlich Mainwasser 
oder Apfelwein), sowie zwei 
verschlossene Kassetten. Sie 
enthielten die Bauzeichnung 
der 1340 errichteten Vorgän-
gerkirche, den Grundriss der 
Dreikönigskirche sowie eine 
Pergamenturkunde zum Ab-
schluss der Bauarbeiten.

KurZ nOtiert

mit Alkohol und anderen Subs-
tanzen. Während manche Frauen 
und Männer so viel Vertrauen fas-
sen, dass sie sich von ihr im Büro 
der Aufsuchenden Sozialarbeit 
im Terminal 1 behandeln lassen, 
scheuen andere die Begegnung. 

Pötzschkes Ziel ist es, die Men-
schen zu motivieren, sich medi-
zinische Hilfe zu holen. Geplant 
sind Begleitungen zur Elisabeth-
Straßenambulanz des Caritasver-
bandes.  Wenn Menschen, die am 
Flughafen leben, ins Krankenhaus 
eingeliefert werden müssen oder 
gerade von dort entlassen wurden, 
spricht Pötzschke auch mit Ärzten 
und Sanitäterinnen. Doch viele zö-
gern, sich Hilfe zu holen, aus Sor-
ge um ihr Hab und Gut am Flug-
hafen, das sie nicht unbeaufsich-
tigt lassen wollen.

Der Atheist Biermann über Gott und Glauben
F-innenStaDt

Wolf Biermann stellte in 
der Frankfurter Kathari-
nenkirche sein neues Buch 
„Mensch Gott!“ vor.

Von AngelA wolf

Der Anmoderation in der Kathari-
nenkirche, er sei in fortgeschritte-
nem Alter noch fromm geworden, 
widerspricht der Dichter: Fromm 
sei er schon immer gewesen, sagt 
Wolf Biermann, „ein frommer Bol-
schewist“ nämlich.  Auch an den 
Heiligen Geist glaube er. Diesen 
nämlich verkörpert für ihn sein 
Vater Dagobert Biermann, der 1943 
als Jude und Kommunist von den 
Nationalsozialisten in Auschwitz 
ermordet wurde. 

Im kirchlich-religiösen Spek-
trum ist der Liedermacher, Lyri-
ker und Essayist Biermann aber 
in der Tat bislang selten aufge-
taucht, von der Tatsache mal ab-
gesehen, dass sein Lied „Ermu-
tigung“ Einzug ins Gesangbuch 
der Schwedischen Kirche gehal-
ten hat. Doch jetzt hat der in-
zwischen 85 Jahre alte Poet un-
ter dem Titel „Mensch Gott!“ 
zahlreiche Gedichte und Texte 
aus seinem nun fünf Jahrzehnte 
währenden Disput mit Gott und 
dem Glauben zusammengestellt.

Das Buch ist eine Zeitreise 
durch das Ringen des Künstlers 
mit diesen Themen und seiner 
Beschäftigung mit dem Christen- 
und Judentum. Wer Biermanns 
Biografie gelesen hat, wird we-
nig Neues erfahren, aber man er-

lebt einen unerschütterlich Glau-
benden: „Mein Glaube ist verrück-
ter als eurer an Gott oder Göt-
ter. Ich glaube nämlich an den 

Wolf Biermann las in der Katharinenkirche: „Ich atme eure Luft“

Menschen! Damit mache ich mich 
keineswegs lustig über euch. Ich 
bin Teil der christlichen und jüdi-
schen Kultur. Ich atme eure Luft.“
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F-BerKerSHeiM

Kita tauscht mit Gemein-
dehaus: Rund um die 
Michaeliskirche wird neu 
gebaut.

Von stephAnie Von selchow

Rund um die Michaeliskirche in 
Frankfurt-Berkersheim tut sich 
was: Im August wurde das 1900 
erbaute Pfarr- und Gemeinde-
haus abgerissen. Bis 2023 soll 
dort eine neue, zeitgemäße Kin-
dertagesstätte entstehen. Sie 
wird Platz für mehr Kinder bie-
ten als die jetzige dreizügige Kita 
vor der Kirche, die marode ist 
und ebenfalls abgerissen wird. 
An ihrer Stelle wird dann in Zu-

kunft ein neues Gemeindehaus 
gebaut, die genauen Pläne dafür 
sind allerdings bisher noch nicht 
entschieden.

Die barocke Michaeliskirche 
ist eine der ältesten Frankfurter 
„Dorfkirchen“. Erbaut wurde sie 
1766/67 nach Plänen von Pfar-
rer Johann Ludwig Christ im so-
genannten „hessen-kasselschen 
Wilhelms-Stil“. Typisch dafür ist 
das hohe Schieferdach. An ihrer 
Schmalseite steht ein quadrati-
scher Kirchturm, der sich in der 
Höhe oktogonal verjüngt. Er wird 
von einem 13 Meter hohen Hau-
benhelm mit reich verziertem 
schmiedeeisernem Kreuz und 
goldenem Wetterhahn gekrönt.

Der Name der kleinen Saalkir-
che erinnert an den Erzengel Mi-

chael und wurde im Dezember 
1929 verliehen. Im Sandsteinpor-
tal über dem Eingang zum Her-
renhof ist das von Löwen gehal-
tene landesherrliche Wappen des 
Erbprinzen von Hessen und Gra-
fen von Hanau, Wilhelm I., einge-
meißelt. Ebenfalls zu sehen ist 
ein kleiner weißer Elefant: Wil-
helm war Träger des Elefanten-
ordens, des höchsten und ältes-
ten Orden Dänemarks. Er hatte 
in Dänemark studiert und dort 
1764 die dänische Prinzessin Wil-
helmine Karoline von Dänemark 
geheiratet. 

Mehr zu dieser und anderen 
historischen Kirchen im Inter-
net unter www.efo-magazin.de/
magazin/schlagwort/juwele-der-
kirchengeschichte.

Freier Blick auf die Kirche
Das Pfarr- und Gemeindehaus der Michaeliskirche wurde abgerissen, hier entsteht ein Neubau.

„Kein Raum für Trolle und Hass“

In vielen Schulen findet 
Musikunterricht wegen 
Corona im Freien statt. 
Prima, denn so hat die 
ganze Nachbarschaft etwas 
davon!

V om Schreibtisch aus 
sehe ich direkt auf ei-
nen Schulhof. Idyllisch. 
Kinder jeden Alters to-

ben und springen in den Pausen. 
Nur die Masken erinnern daran, 
dass immer noch Pandemie ist. 

Später hat meistens irgendei-
ne Klasse Musikunterricht. Ein 
Highlight! Da stehen sie im Kreis 
und tanzen zu einem Song, den 
die Lehrerin auf der Gitarre be-
gleitet. Oder ein Chor singt, oft 
Pop-Songs der 70er und 80er. 
Wie schön, wenn ein vielstim-
miger Kinderchor „All you need 
is love“ intoniert. Und wenn erst 
die Brass-Band probt, ist das 
vollends ein Genuss für die gan-
ze Nachbarschaft.

So kann und soll Schule sein! 
Wir wissen inzwischen, dass die 
psychische Belastung der Kinder 
während Corona groß ist. Studien 
zeigen vor allem im Bereich der 
Essstörungen, des Übergewichts, 
der mangelnden Bewegung und 
einer starken Mediennutzung 
die Problemzonen auf. So ist die 
durchschnittliche Mediennutzung 
pro Tag bei den 12- bis 19-Jähri-
gen von 205 auf 258 Minuten ge-
stiegen. Dagegen ist die Zahl der 
Kinder, die in einem Sportver-
ein angemeldet sind, im Jahr 2020 
deutlich zurückgegangen.

Umso wichtiger ist in der Schu-
le der kreative Umgang mit den 
Möglichkeiten, die trotz Coro-
na umgesetzt werden können. Als 
Nachbar der Musterschule freue 
ich mich schon auf Adventslieder!

KurZ  
vOrgeSteLLt

ungewisse Zukunft: Der 
weltladen in Offenbach
Gerade mal 18 Quadratmeter 
misst die Grundfläche des klei-
nen Häuschens auf dem Vorplatz 
der Gustav-Adolf-Gemeinde in 
Bürgel. Das Sortiment lässt trotz-
dem keine Wünsche offen: Kaffee, 
Tee, Schokolade, Honig, Nippes, 
Gefilztes und sogar ein bisschen 
Schmuck sind im Angebot. Für ein 
Mitbringsel reicht das allemal. Je-
der Artikel stammt aus fairem und 
ökologischem Handel. „Begonnen 
hat alles vor mehr als 30 Jahren“, 
erzählt Ulla Suchan. Gemeinsam 
mit ihrem Ehemann Gerhard orga-
nisierte die inzwischen pensionier-
te Lehrerin Protest gegen die ras-
sistischen Apartheidsverhältnisse 
in Südafrika. Bald war die Idee ge-
boren, fairen Handel im globalen 
Süden zu unterstützen. Vom Ver-
kauf zertifizierter Waren in den 
Gemeinderäumen über einen klei-
nen Kiosk in einer Seitenstraße er-
gab sich schließlich der Bau des 
kleinen Häuschens vor der Gus-
tav-Adolf-Kirche. Aber wie vie-
le Vereine und zivilgesellschaftli-
che Organisationen hat auch die 
Bürgeler Initiative inzwischen ein 
Nachwuchsproblem. Das Team 
spielte schon alle Optionen durch, 
wie es mit dem Weltladen weiter-
gehen könne. „Wenn wir eine Wa-
renlieferung bekommen, wird die 
Lage besonders deutlich. Schwer 
heben oder viel räumen ist mit zu-
nehmendem Alter beschwerlich.“ 
Aufgeben kommt aber für den 
Moment noch nicht in Frage. „Man 
wächst ja mit so einem Projekt. 
Auch wenn das Konzept der Welt-
läden eine Nische geblieben ist.“ 
Weltladen Offenbach, Langstraße 
62, www.weltladen-offenbach.de. 
Geöffnet Mittwoch bis Freitag von 
10-13 und 15-18 Uhr, Samstag von 
10-13 Uhr. Angela Wolf

ANzEIGE
interview

Eine neue Gemeinde-App 
will eine sichere Alterna-
tive zu Facebook und Co. 
bieten. Fragen an Mitini-
tiator und Ideengeber 
Pfarrer Till Schümmer.

dAs gespräch führte  
Anne lemhöfer

Herr Schümmer, bevor Sie Pfar-
rer wurden, waren Sie informa-
tiker, das ist eher ungewöhnlich.
till Schümmer: Stimmt. Ich bin 
ein Quereinsteiger.  
Somit verwundert es nicht, dass 
Sie eine Gemeinde-app mitiniti-
iert haben. was kann die?
Man kann über die App mit den 
Pfarrer:innen und anderen Nut-
zenden chatten oder Kontakt 
zum Gemeindebüro aufneh-
men, sich über aktuelle Aktivi-
täten und Neuigkeiten informie-

ren und selbst Ankündigungen 
machen. Ein Kalender informiert 
über Termine und Gottesdiens-
te. Im Gruppenbereich hat jede 
Gruppe ihren eigenen privaten 
Schaukasten, ein Forum und vie-
les mehr. Ein letzter Bereich, Dia-
log, vernetzt Mitglieder.
und wie kommt das an? 
Seit Februar haben sich etwa 140 
Menschen aus der Cyriakusge-
meinde mit Namen registriert. 
Etwa 30 weitere Personen nut-
zen die App anonym. Übrigens 
nicht nur Jüngere. Gerade einige 
ältere Gemeindemitglieder sind 
in der App sehr aktiv.
wie ist es um Sicherheit und Da-
tenschutz bestellt? 
Daten werden nur gespeichert, 
wenn es für das Funktionieren 
der App unbedingt nötig ist. Au-
ßerdem wird die Identität jedes 
Mitglieds per Brief bestätigt, da-
mit es keine Trolle gibt. 
Öffnen sich Menschen in so ei-
nem privaten digitalen raum 

eher als etwa auf Facebook? 
Das ist eine interessante Fra-
ge. Offenbar scheuen sich eini-
ge Menschen, in sozialen Netz-
werken über Religion zu disku-
tieren. Manchen ist das etwa vor 

ihrem Arbeitgeber unangenehm. 
Die App bietet auch dafür einen 
geschützten Raum. 
Können auch Menschen, die nicht 
zur Cyriakusgemeinde gehören, 
mitmachen?
Hoffentlich bald. Derzeit läuft 
dazu ein Pilotprojekt mit einer 
auf Frankfurt und Offenbach ab-
gestimmten Version der App. Aus 
der „GemeindeApp“ wird dann 
die „efo-App“.

neuLiCh Auf DeM 
SChuLhOf

Von Kurt-Helmuth
Eimuth

Till Schümmer 
(48) ist Pfarrer 
der Cyriakusge-
meinde in Frank-
furt-Rödelheim
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Im Zweifel Rettungswagen rufen
FranKFurt/OFFenBaCH

Manchmal sieht man im 
Winter bei Kälte obdach-
lose Menschen auf der 
Straße lagern. Was tun?

Von Antje schrupp

Wenn Menschen im Winter auf 
der Straße oder in Hauseingän-
gen liegen, stellt sich die Frage: 
eingreifen oder nicht? Im Zwei-
felsfall ja, sagt Mihaela Gavazo-
va, die für die Diakonie Frank-
furt und Offenbach aufsuchen-
de Straßensozialarbeit macht. 

„Natürlich kommt es auch auf 
die Tageszeit und die Tempera-
tur an. Je kälter es ist, umso ge-

fährlicher ist es.“ Gavazova rät, 
die Person zunächst mit etwas 
Abstand zu fragen, ob sie Hil-
fe braucht. Aber auch wenn zur 
Antwort „Alles okay“ kommt, 
solle man genauer hinschauen: 
„Ist der Mensch der Witterung 
entsprechend angezogen, hat er 
Schlafsack und Isomatte?“ 

Manchmal sei auch eine psy-
chische Erkrankung im Spiel. 
„Dann sind die Leute nicht in 
der Lage, einzuschätzen, wie es 
ihnen geht oder wie kalt es ist.“ 
Glaubt man, dass jemand ärzt-
liche Hilfe braucht, kann man 
über 112 einen Rettungswagen 
rufen – die  Sanitäter sind ver-
pflichtet, auch Menschen ohne 
Gesundheitskarte zu versorgen. 

Andernfalls ruft man unter 
110 die Polizei, sie muss die Per-
son an einem sicheren Ort un-
terbringen. Der Frankfurter Käl-
tebus ist im Winter ab 21 Uhr un-
ter 069 43141421 erreichbar.

ANzEIGEN
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Margot Käßmann, An-
dreas Helm: Zurück 
zum Glück. bene!, 20 
Euro
Nach vierzig Jahren  hat 
die Theologin Margot 
Käßmann einen alten 
Jugendfreund wieder-

gefunden. Inzwischen sind die beiden 
ein Paar und haben gemeinsam ein di-
alogisch angelegtes Buch über ihre Le-
benserinnerungen geschrieben. Kein 
theologisches Werk, aber ein Buch über 
die Meisterung des Lebens in Gottver-
trauen. Mehr Theologie geht doch ei-
gentlich nicht! (khe)

Georg Magirius: Stilles 
Franken. 24 Advents-
orte, Echter, 12 Euro
Natur tanken – ausge-
rechnet im Dezember? 
Ja, meint Georg Magi-
rius. 24 Orte in Franken 
empfiehlt er, die gerade 
im Advent einen Ausflug 
wert sind. Die meisten 

sind gut mit dem Zug erreichbar. Eine 
originelle Mischung aus Reiseführer, 
philosophischer Betrachtung und Hu-
mor, bei der man Lust bekommt, sich 
gleich auf den Weg zu machen!  (as)

Beate Rösler: Helenes 
Versprechen. Roman. 
Aufbau, 12,99 Euro
Die Frankfurter Kinder-
ärztin Helene Bornstein 
schickt ihren Sohn Mo-
ritz 1938 mit einem Kin-
dertransport nach Eng-
land, um ihn vor den Na-

zis zu retten. 1947 seht sie ihn in den 
USA wieder und versucht, ihm die Ge-
schichte seiner Familie näherzubrin-
gen. Spannender Roman über jüdisches 
Leben vor, während und nach der Shoa, 
das viel Frankfurter Stadtgeschichte 
enthält. (as.)

Rose Lagercrantz, Re-
becka Lagercrantz: 
Zwei von jedem. Mo-
ritz Verlag, 14 Euro
Eli und Lulinke sind als 
Kinder in Siebenbürgen 
unzertrennlich. Bis Lu-
lis Vater nach New York 

zieht und Elis Weg nach Auschwitz 
führt. Aber das ist nicht das Ende. Lie-
be gleiche im Märchen oft das Entsetz-
liche aus, schreibt Lagercrantz im Nach-
wort. In ihr Märchen sind viele wah-
re Begebenheiten ihrer eigenen Fami-
lie eingeflossen. So kann man Kindern 
von Judentum, Antisemitismus und so-
gar den Lagern erzählen. (svs)

Helwig Wegner-Nord: 
Ohne Himmel ist die 
Erde ziemlich grau, 
Verlagshaus Speyer, 
11,90 Euro
In diesen ebenso kurzen 
wie kurzweiligen Texten, 
die in sieben Themen-

blöcke sortiert wurden, geht es um Gott, 
um die Bibel, aber auch um aktuelle Er-
eignisse wie die Pandemie, um Rassis-
mus, um Erziehung oder Qualitätsma-
nagement. Lohnenswert! (khe)

Hans (Franz Rogowski, Mitte links) und Viktor (Georg Friedrich) werden im Gefängnis Freunde.

„Die große Freiheit“: ein Film über 
Freundschaft und Ungerechtigkeit

KinO

Heutzutage ist Homosexuali-
tät weitgehend akzeptiert und 
rechtlich gleichgestellt. Das lässt 
manchmal vergessen, wie gna-
denlos vor allem schwule Män-
ner in Deutschland bis weit ins 
20. Jahrhundert hinein verfolgt 
worden sind. In der Bundesrepu-
blik stand bis 1969 auf Sex zwi-
schen Männern Gefängnis. 

Diese vergessene Geschichte 
macht der Film „Die große Frei-
heit“ beklemmend anschaulich. 
Regisseur Sebastian Meise er-
zählt das Schicksal von Hans, 
der über Jahrzehnte hinweg von 
der Justiz verfolgt wird. 1945 
kommt er aus dem Konzentra-
tionslager fast nahtlos ins Ge-
fängnis. Der Film fokussiert vor 
allem auf menschliche Bezie-
hungen. Er zeigt die alltäglichen 

Momente von Glück und Unter-
drückung. Im Zentrum der Ge-
schichte steht die Freundschaft 
zwischen Hans und dem eigent-
lich homophoben Viktor, der we-
gen Mord im Gefängnis ist, und 
den er im Lauf der Jahrzehnte 
in verschiedenen Gefängnissen 
immer wieder trifft. Die Evan-
gelische Filmjury empfiehlt „Die 
große Freiheit“ als Film des Mo-
nats November.  Antje Schrupp
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Eigentlich hätten an dieser 
Stelle Veranstaltungstipps 
für Advent und Weihnach-
ten stehen sollen. Leider ist 
schon wieder nicht abseh-
bar, was geht.

Im März 2020, vor über ein-
einhalb Jahren, haben wir 
kurz vor Drucklegung an 
dieser Stelle alles umgewor-

fen. Eigentlich stehen auf der 
Seite 11 die wichtigsten Veran-
staltungen der kommenden Wo-
chen. Aber angesichts des neu-
en Coronavirus erschien uns das 
zu heikel: Womöglich würden  
die ganzen Konzerte, Podiums-
diskussionen, Ausstellungen gar 
nicht stattfinden können? 

Tatsächlich war es dann auch 
so. Aber wer hätte gedacht, dass 
wir jetzt, im November 2021, im-
mer noch vor demselben Prob-
lem stehen? Eigentlich wollten 
wir Sie endlich wieder einladen: 
zum Adventsliedersingen, zum 
Plätzchenbacken, zu Andachten 
und Chorkonzerten, zu Weih-
nachtsmärkten, Gottesdiensten, 
Bläsermusik. Aber leider wissen 
wir schon wieder nicht, was in 
den nächsten Wochen möglich 
ist und was nicht. Und unter wel-
chen Rahmenbedingungen. 

Sicher wird die Weihnachts-
zeit in diesem Jahr nicht wieder 
fast ausschließlich digital statt-
finden. Es sind hoffentlich ge-
nug Leute geimpft, damit sich 
ein Komplett-Lockdown diesmal 
vermeiden lässt. Aber ganz ohne 
Einschränkungen wird es wohl 
nicht gehen. Dafür gibt es ein-
fach zu viele Menschen, die mit 
einer Covid-Infektion ins Kran-
kenhaus müssen, und auch zu 
viele Tote: Bei Redaktionsschluss 
liegt die Zahl der Sterbefälle 
schon wieder bei unglaublichen 
250 Menschen. Jeden Tag.  

Es ist also, wieder mal und im-
mer noch, Flexibilität gefragt: 
Stets aktuelle Informationen zu 
Advents- und Weihnachtstermi-
nen finden Sie auf efo-magazin.de. 

KuLtur

Von Antje  
Schrupp

Sozialarbeiterin Mihaela  
Gavazova
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DeutSCHlanD

Zum zweiten Mal nach Mar-
got Käßmann ist eine Frau 
höchste Repräsentantin  
der evangelischen Kirche.

Von Antje schrupp

Die westfälische Theologin Annet-
te Kurschus ist neue Ratsvorsit-
zende der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD). Das Kirchen-
parlament, die Synode, wählte die 
58 Jahre alte Präses der Evangeli-
schen Kirche von Westfalen Mit-
te November zur obersten Reprä-
sentantin der rund 20,2 Millio-

nen Evangelischen in Deutsch-
land. Kurschus ist Nachfolgerin 
von  Heinrich Bedford-Strohm, der 
nicht mehr kandidierte, und nach 
Margot Käßmann die zweite Frau 
in diesem Amt. 

Mit der Wahl von Kurschus 
wird die Evangelische Kirche in 
Deutschland nun von einer weib-
lichen Doppelspitze geführt. Be-
reits im Mai wählte die Synode 
Anna-Nicole Heinrich (25) zu ihrer  
Präses, also in das höchste nicht-
theologische Leitungsamt.

Oben die Heiligen drei Könige, 
in der Mitte die Verkündigung 
der Engel an die Hirten, unten 
Ochs und Esel an der Krippe: 
Das Weihnachtsfenster in der 
Jakobskirche in Bockenheim 
ist eines der Meisterwerke 
des Künstlers Charles Crodel 
(1894–1973), entstanden Mit-
te der 1950er Jahre. Auch die 
Fenster in der Katharinenkir-
che an der Hauptwache, der 
Dreikönigskirche in Sachsen-
hausen und in der Peterskir-
che in der Bleichstraße hat 
der aus Marseille stammen-
de Künstler gestaltet. 

DeutSCHlanD

Menschen, die sich als gläubig bezeich-
nen, sind  inzwischen die Minderheit in 
Deutschland. Aber die Pandemie hat bei 
vielen auch den Glauben gestärkt. 

Von Anne lemhöfer

An keinem anderen Tag im Jahr sind die Gottes-
dienste voller als an Heiligabend, und nie werden 
so viele religiöse Lieder gesungen wie im Advent. 
Offenbar genießen Menschen in diesen Wochen 
religiöse Traditionen – aber fühlen Sie sich Gott 
auch stärker verbunden? Diese Frage ist nicht 
ganz einfach zu beantworten. Aber wer sich Sta-
tistiken anschaut, kommt zu dem Schluss: Aus-
sagen darüber, wie gläubig die Deutschen sind 
und welche Rolle Gott in ihrem Alltag spielt, las-
sen sich kaum anhand voll besetzter Kirchen rund 
um die Weihnachtsfeiertage treffen.

Derzeit bezeichnen sich rund 38 Prozent der 
über 18-Jährigen in Deutschland selbst als gläubig. 
Das hat eine Umfrage von Statista und YouGov 
unter 1969 Befragten verschiedener Religionen 
ergeben. Der Anteil der Frauen, die sich als reli-
giös bezeichnen, ist mit 40 Prozent etwas höher 
als der der Männer (37 Prozent). Mehr als die Hälf-
te der Befragten bezeichnet sich jedoch als nicht 
gläubig (55 Prozent). Jeder Fünfte der gläubigen 
Befragten betet laut eigenen Angaben täglich. 
Häufige Anlässe sind Situationen persönlicher 
Not, Fürbitten für Angehörige und Freund:innen 
sowie Momente großer Dankbarkeit. 

Hat die Pandemie den Glauben gestärkt – oder 
eher geschwächt? Die Politikwissenschaftler Ca-
rolin Hillenbrand und Detlef Pollack von der Uni-

versität Münster haben dazu knapp 3000 Men-
schen befragt. 30 Prozent stimmten der Aussa-
ge zu, dass der Glaube ihnen in der Corona-Zeit 
Trost, Hoffnung und Kraft gibt, weitere 21 Prozent 
stimmten überwiegend zu – das sind insgesamt 
deutlich mehr als die 35 Prozent auf der ande-
ren Seite, die das weniger oder nicht bestätigten. 

Für fast ein Drittel der Menschen hat die Krise 
laut dieser Studie zudem ihren Glauben und die 

Beziehung zu Gott vertieft. Nur etwa ein Zehn-
tel der Befragten sagte hingegen, ihr Glaube sei 
während der Pandemie schwächer gewordens. 

Dabei hat sich insbesondere die Religiosität 
der bereits Gläubigen verstärkt, wohingegen der 
Glaube von Menschen, die keiner Religion ange-
hören, sich abgeschwächt hat. Fast 40 Prozent al-
ler Befragten antworteten, ihr Glaube sei gleich-
geblieben, habe sie aber in der Krise getragen. 

reLigiOSität

Glauben und Pandemie: 
durchwachsene Bilanz

Fechenheimer Kinder und Ju-
gendliche haben die bisher arg 
triste Fußgänger-Unterführung 
am Mainkur-Bahnhof nach Ent-
würfen und unter Anleitung der 
Künstlerin Thekra Jaziri bunt 

gesprüht. Jaziri, die an der Of-
fenbacher Hochschule für Ge-
staltung studierte, hat schon 
in verschiedenen Stadtteilen 
Kunst in den öffentlichen Raum 
gebracht. Finanziell ermöglicht 

haben die Aktion die Deutsche 
Bahn, das Stadtplanungsamt, 
die Vonovia sowie die Firma 
Biospring. Mitinitiator war das 
Quartiersmanagement Fechen-
heim-Süd der Diakonie.

Mehr Farbe für die Unterführung am Mainkur-Bahnhof 

»Jetzt ist die Zeit.«  
Markusevangelium, Kapitel 1, Vers 15.  
Losung des nächsten Evangelischen Kirchentags 2023 in Nürnberg.

„Wir wünschen uns, dass 
Corona weggeht.“
Bitte eines Grundschulkindes der Robert- 
Schumann-Schule in der zweiten Corona-Welle.

Weibliche  
Doppelspitze:  
Annette Kurschus 
ist die neue EKD- 
Ratsvorsitzende

Panorama

Annette Kurschus 
(58) leitet die 
Evangelische  
Kirche in  
Deutschland
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Evangelische Kirche  
in Frankfurt und  
Offenbach 

Kurt-Schumacher-Straße 23,  
60311 Frankfurt, Tel. 069 2165 1111, 
www.efo-magazin.de.

Beratung
Telefonseelsorge 0800 1 110111
Beratung und Therapie 
       > F-Eschersheim 069 5302221  
       > F-Höchst 069 759367210  
       > Offenbach 069 82977099
Beratung für Frauen 069 94350230
 Suchtberatung  069 5302302 
       > F-Höchst 069 759367260
Schuldner- und Insolvenzberatung 
Offenbach  069 82977040
Begegnung und Bildung
EVA Frauenzentrum   069 9207080
Ev. Akademie  069 17415260
Kontakt für Körperbehinderte / 
Langzeitkranke  069 24751494003
Jugend
Stadtjugendpfarramt 069 9591490
Sankt Peter 069 2972595100
Jugendreisen 069 95914922
Ev. Jugendwerk 069 9521830
Diakonie
Geschäftsstelle 069 24751490
Pflegezentrum  069 254920
Hauskrankenpflege  069 2492121 
 >Offenbach 069 759367260
Demenz-Projekte  069 25492140
Kleiderspenden  069 24751496550

Crodels Kirchen-
fenster erzählen 
Geschichten
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